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Ob du auch nie kannst sagen
Ob du auch nie kannst sagen,
Wo deine Heimat ist,
Und wenn du stets musst fragen,
Wo du zu Hause bist:
Wenn dich im bunten Leben
Ein Herz recht innig liebt,
Kann es dir Heimat geben,
Wie es nicht bessere gibt.

Von Johanna Siebel.

Nur wenn du stets musst fragen
Im weiten Himmelschein,
Wo du sollst Ernte tragen,
Und wo dein Grab wird sein,
Wenn du die Lande wandern
Musst immer auf und ab,
Undfkeiner kennt den andern,
Wird schwer der Wanderstab.

Der wunderliche Berg Höchst. Roman von Alfred Huggenberger.
(&optyrtgfyt ht) 2. ©taatfmann Oering ©. m. B. Jp., Seidig. 13

Hied) £eu oergiefft manchen Schweißtropfen beim ?Iuf=
îtieg auf ber fteilen ©ergftrafre. SJiit Sdjreden nimmt er

tuabr, tote fd)ledjt es um feine Börperlidyteit beftellt ift.
3inmer roieber muh er am Strahenborb ober auf einem

SBegbänflein ausrufen, roeil ber Ser3fd)lag plöhlid) ftoden
tfill. Die toiberfinnige ficbensfitbrung unb bas Drinten
babert ben ftarïen SJÎann mit ben Safjren 3ermürbt. Das
gibt ihm ber ©erg nun ohne Söflidjleit 3U fdjmeden. „Siehft
bu jeht, too es mit bir hinaus mill? Du baft ben anberen

gemeint, unb baft bid): felber getroffen. Du bift nicht mehr

fiel nü%e. Deinen Sah fürchtet niemanb mebr."

Oberhalb bes Steigbrunnens ïommt ihm bie Sfrau
bes iüiaurers Beljrli mit 3toei Rinbern entgegen, feine

Sdjroeftertodjter 9?os. Sie bat einen Sanbroagen mit fiefe»

bol3 hinter fid>; 3iemlid) roeit 3Ut'üd folgen ihr 3toei Rinber,
ftngenb, mit ©feulränydyen im Saar. 3fBie ©os ben Oheim

arïennt, [teilt fie ihr gubrroert guer über bie Strohe unb

öerlieft bem Slübertommenben ohne oiel llmftänben ein aus»

giebiges Sünbenregifter.
,,So — 3br ïommt mir gerabe recht! Such hätt' id)

fd)on lange gerne einmal bie Rappe gefd)Iiffen! Seitbem
3br meinen 9Kann in ben Blauen habt, ift er roieber ber

»Ite fiump geroorben! 3d) habe ihn orbentlich 3Utoeg gehabt,

®a firtb aus bem Söfeften berausgefommen, mir tonnten es

ihön haben, meil bie ©üben ießt auch halb entronnen finb.
®ure Rneip ift unfer Itnglüd! 3br lebt oon bem, mas mein

®ann ben Rinbern heimbringen follte! 3hr macht, bah er

noch mirb, mie roie 3hr felber gemorben feib!"

Die jjrau fährt teifenb art ihm oorbei, ohne fid): nadj
ihm um3ufel)cu. Itred) £eu hat an bent fauren ©roden
bis 3iir ©firfthöhe hinauf 3U tauen.

Slutt hodt er eingebrüdt auf einer ©ant. ©r fieht fid)

felber mie in einem Spiegel, unb es ift ein fehr flögliches
©ilb, bas er betrachten muh. ,,3d) voill es noch einmal
probieren, fo tann es nicht mehr gehen", fagt er halblaut
3U fid) felber unb fud)t fid) etmas Haltung bu geben.

Drüben beim ©firfthof richtet ber 3atob SJlebrbarbt
eine Reiter auf, um fie an ben Rirfdjbaunt neben bem

Saufe 3u ftellen. ©in junger Surfche mäht unten an ber

Salbe im ©Salbfdjatten Spätheu; 3toei SJtäbdjen merten mit
©abcl unb Stechen, bie Slrbeit geht ihnen roie ein fchönes

Spiel aus ber Sanb.
Dem gebrochenen SJlannc auf bem ©äntlein tommt

bas Slugenroaffer. O bu arme, heilige Sauernarbeit! O

bu ©ergluft, mie tannft bu mich anrühren mit beitier alten
Dreue unb Riebe!

Der ©ebante an bas Dagroerï, bas llredj Reu auf bem

Serge hat oerrichten roollett, ift roie ein Schatten oon ihm
ferngerüdt. Sin bie Stelle ber Sahgier ift unerbittlich: bie

©rfenntnis feiner Ohnmacht getreten. 2Bas mürbe fein Stief»
bruber Daoib 3u ihm fagen? „Saft bu ©elb, — llredj.?"

Unb nun fommt es plöblid) mie ein 3mang über ihn:
er muh bie Schritte nad) feiner oerratenen Seimat hin»
leiden. Sßeber lints nod) rechts fefyenb geht er am 2Beib=

ftall oorbei, ber auf bem ©augrunb bes alten lleberfchnn»
hofes fteht. Dem Saufe 3ur Quell roeidjt er mit einem
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01) du auà vie kannst 8ÄA6H
Ob Zu aucb nie kannst ZgMn,
Mo deine Heimat ist,
Und wenn dn stets musst tragen,
Mo 6u su Hanse bist:
Menu Zieb im bunten beben
bin Hers reebt innig tiebt,
Lnnn es Zir Heimat geben,
Mie es nicbt bessere gibt.

Von lobaona Liebel.

stinr wenn Zu stets musst tragen
Im weiten Himmetsebein,
Mo Zu sollst brüte tragen,
lind wo Zein Orab wirZ sein,
Menu Zu die bande wandern
Nusst immer auk und ab,
ItudMeiner bennt den andern,
Mird sebwer der Maoderstab.

Lninan von mitred HuAAEnberAer
Copyright by L. Swackmann Verlag G. m. b. H., Leipzig. 1Z

Urech Leu vergießt manchen Schweißtropfen beim Auf-
stieg auf der steilen Bergstraße. Mit Schrecken nimmt er

wahr, wie schlecht es um seine Körperlichkeit bestellt ist.

Immer wieder muß er am Straßenbord oder auf einem

Wegbänklein ausruhen, weil der Herzschlag plötzlich stocken

will. Die widersinnige Lebensführung und das Trinken
haben den starken Mann mit den Jahren zermürbt. Das
gibt ihm der Berg nun ohne Höflichkeit zu schmecken. „Siehst
du jetzt, wo es mit dir hinaus will? Du hast den anderen

gemeint, und hast dich selber getroffen. Du bist nicht mehr
viel nütze. Deinen Haß fürchtet niemand mehr."

Oberhalb des Steigbrunnens kommt ihm die Frau
des Maurers Kehrst mit zwei Kindern entgegen, seine

Schwestertochter Ros. Sie hat einen Handwagen mit Lese-

holz hinter sich: ziemlich weit zurück folgen ihr zwei Kinder,
singend, mit Efeukränzchen im Haar. Wie Ros den Oheim

erkennt, stellt sie ihr Fuhrwerk quer über die Straße und

verliest dem Näherkommenden ohne viel Umständen ein aus-

giebiges Sündenregister.
„So — Ihr kommt mir gerade recht! Euch hätt' ich

schon lange gerne einmal die Kappe geschliffen! Seitdem

Ihr meinen Mann in den Klauen habt, ist er wieder der

à Lump geworden! Ich habe ihn ordentlich zuweg gehabt,
rvir sind aus dem Bösesten herausgekommen, wir könnten es

schön haben, weil die Buben jetzt auch bald entronnen sind,

^ure Kneip ist unser Unglück! Ihr lebt von dem, was mein

Wann den Kindern heimbringen sollte! Ihr macht, daß er

noch wird, wie wie Ihr selber geworden seid!"

Die Frau fährt keifend an ihm vorbei, ohne sich nach

ihm umzusehen. Urech Leu hat an dem sauren Brocken

bis zur Gfirsthöhe hinauf zu kauen.

Nun hockt er eingedrückt auf einer Bank. Er sieht sich

selber wie in einem Spiegel, und es ist ein sehr klägliches

Bild, das er betrachten muß. „Ich will es noch einmal
probieren, so kann es nicht mehr gehen", sagt er halblaut
zu sich selber und sucht sich etwas Haltung zu geben.

Drüben beim Gfirsthof richtet der Jakob Mehrhardt
eine Leiter auf, um sie an den Kirschbaum neben dem

Hause zu stellen. Ein junger Bursche mäht unten an der

Halde im Waldschatten Spätheu: zwei Mädchen werken mit
Gabel und Rechen, die Arbeit geht ihnen wie ein schönes

Spiel aus der Hand.
Dem gebrochenen Manne auf dem Vänklein kommt

das Augenwasser. O du arme, heilige Bauernarbeit! O

du Bergluft, wie kannst du mich anrühren mit deiner alten
Treue und Liebe!

Der Gedanke an das Tagwerk, das Urech Leu auf dem

Berge hat verrichten wollen, ist wie ein Schatten von ihm
ferngerückt. An die Stelle der Haßgier ist unerbittlich die

Erkenntnis seiner Ohnmacht getreten. Was würde sein Stief-
bruder David zu ihm sagen? „Hast du Geld, — Urech?"

Und nun kommt es plötzlich wie ein Zwang über ihn:
er muß die Schritte nach seiner verratenen Heimat hin-
lenken. Weder links noch rechts sehend geht er am Weid-
stall vorbei, der auf dem Baugrund des alten Ueberschyn-
Hofes steht. Dem Hause zur Quell weicht er mit einem
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Umtoeg bem untern ®eböl3rattb entlang aus. Shadjbem er

ben Rarrtoeg toieber erreicht bat, bleibt er fteben unb bliebt

nach bem Srodenbang hinauf, too oorbem fein SBalb ge»

ftanben. Das Sieb bat an ber fteilen £albe mit ben 3abren
Staffeln ausgetreten; an einigen Stellen finb, toeil bas
binbenbe 2Bur3eItöert allmählich oermobert ift, gröbere unb

îleinere Erbfdflipfe abgerutfebt.

Da tommt ein SRann bes SBeges, ber ein paar Stin»

ber oor fid) bertreibt. Es ift gelis SBolfer, ber SOteblbuu,

ber nach bem Verlauf bes Seiletsbobengutes feine Stelle
oerlor unb nun bem Birten ber SBeibgenoffenfdjaft als
Reifer bient. Seim Stnblid bes SBebrtanners fommt ein

©iftlein in ibm hoch, er ftebt oor Uredj ftill unb fagt bos»

baft: „Unb er fab an, toas er gemacht batte, unb fiebe

es mar nicht gut."
Der SBebrtanner oerfteht bie burcbfidjtige Slnfpielung

toobl. Er mill fic6 oon bem Rnecbtlein nicht im Sart traben
laffen, feine Entgegnung bat einen oerächtlichen Unterton:

„So — bift bu jebt auch in bie grobe Sfirtna einge»

treten? Sift bu am Enbe gar Oberrinboiebattionär?"

öelir SBolfer bleibt ibm bie Slntroort teinesroegs fchul»

big. „3a, ber SBolf bat es auf bem Serg länger oerlitten
als ber ßeu."

Ured) brauft ein roenig auf, aber es ift mebr Stauch

als Reiter. „Sorläufig ift bie SBebrtanne noch' mein! SBenn

ber ßeu mieber auf ben Serg tommen mill, braucht er fid)
nicht bei einem Rnecht unb Saumhocler einsumieten."

„Sieb bir nur erft bie flcöble an", böbnt ber SRe 1)1=

buu unb gebt feinen oerlaufenen Dierett nach'. — —

Ured) ßeu ftebt oor ber fôalbrutne feines Säterfibes.
Der £TnbIicI macht ihn ftarr, fo traurig bat er fich bie

Sermiiftung nicht oorgeftellt. Die Scbneerouchten bes oer»

gangenen SBintcrs haben auch ben bis babin noch ftehen»

gebliebenen Deil bes Sd)inbelbad)es eingebrüdt. Der obere

Deil ber ffiiebeltoanb bat fid) ettoas eimoärts gefentt; es

mag brinnen nicht mehr ganä geheuer fein. Sluf ber oom
Sturm aufgerufenen £>albtüre bes £>ol3gabens finb mit SRot=

ftift bie SBorte bingefribt:
Depenbance 3um flamm in Schönau.
Der SBehrtanner fudjt bie fchmere Diire mit grimmigem

Rraftauftoanb aus beit Slngeln 3U beben unb fdjleppt fie,

nadjbem ibm bies gelungen, bie ©rasbalbe btnab bis an
bereit fllbftura. Er ftöfjt fie mit SJtübo über bie Slagelfluh»
toanb hinaus; fie jerfchellt unten tradjenb an einem Suchern

ftamme.
SBieber beim foaufe angelangt, tritt er, behutfam mit

bent Stode oortaftenb, burdj ben Schopf in bie Rüche bin»

ein. Durch beu breiten Sfaudjfang fällt oon oben flicht
herab — bas Hare flmnmelslicbt. Seile bes 3ertrümmerten
Rarnins beden ben £erb unb liegen auf bem flebmboben
3crftreut umher.

Hub nun bie tote Stube. Der Rellerlaben ift offen,
ein fchtoar3er SBaffertümpel grinft burd) bas oieredige Steig»
loch herauf. Er muff in biefem fllugettblid an feine Rinber»

3eit benfen, too bie SSlutter oft in SBintertagen aus biefem
bunfeltt flod) heraufftieg unb ihm oott ber ôoktreppe aus,
nod) halb im Relier ftehenb, bie Sd)ür3e ooll rotbadiger
STepfel hinhielt: „Da nimm, Suebli! ..."

Der grüne Rachelofen bat fidj ftar! gefenft. Er bat

fid) oon ber f^euertoanb losgelöft, meit ber eichene Siiifc
pfoftett im Reiler angefault ift. Ein Srett bes Suhbobens

fnarrt unb gibt nach — ber Einbringling erfdjridt unb

roeicht hinter fid) tretenb hinaus. Er ftapft um fein Joaus

herum, er muh fich rtoch) einmal oon beffen Elenb über»

3eugen, unb toie es fich, oerloren unb oerachtet, feiner groben

Sdjanbe fdjämt. Er muh fid) oon ben blinben genfterböblen

anftarren laffen. Dann breht er fich fteif ab, ben Ropf

toie oor einem brohenben Slibftrahl eingesogen. Er legt

fid) auf ben Erbboben hin, bie jjinger in bie ©rasnatbe

oerfrallenb.

*

3n ber 3Birffd)aft 3ur Sergftube finb an biefem Slbenb

mehrere Sauern oerfammelt, toas fonft in SBochentagen

nidjf oft oorfommt. Es ift ber ßammtoirt oon Schönau,'

ber fie eingelaben hat unb aud) groh3ügig gaftfrei hält.

Der SBein bat ihn toieber aufgeftellt, unb er fpridjt bem

guten Dropfen mit manchem flobestoort für bie junge SBittin

loader 3U. 3br ift es nicht gan3 toobl babei, benn bie groß»

artigen Hieben bes angetruntenen Saftes toollen ihr nicht

in ben Ropf hinein.

„Es bricht jebt nädjftens eine gan3 neue Reit an fût

ben Serg flödjft", bat Urech ßeu fdjon mehrmals mit ftets»

fort toachfenber Ueber3cugungstreue toieberbolt. „Die ihn

oerlaffen haben, toerben allefantt toieber 3u ihm betauf»

tommen. Sie m ü f f e n, er tut es ihnen an. Unb ich fetber

toerbe bett Hinfang machen! 3d) toerbe mein flmus auf bei

SBebrtanne toieber aufbauen, bah es bafteht toie ein ftob«

3üngferlein. 3a, bas toill ich tun, ber Slan ift fchoit fit

unb fertig in meinem Ropf. Unb toenn ich brei 3al)re lang

nichts als gefottene Rartoffeln freffen mühte, es tommt

mir nicht barauf an. Der Serg muh toieber 3tt feinen Döllen

Ehren tommen, bafür ftebe ich; Eudj gut! Die Slbtrünnigen

mögen freilich) 3U einem guten Deil im flanb unten oon

ber Sldermafdjtne 311 .Çanblangern gemacht ober oon ber

Stabt ausgefogen unb oer3ärtelt fein, fie mögen oon bor

harten fluft ba oben ben Schnupfen betommen unb toeg»

fterben, toie bie fliegen im SBeinmonat — mir machen

bie paar oerlorenen Säbrlein nid)ts, id) toerbe es überbaut-

3d) bin nod) einer 001t ber alten Staffe! Son ben fleuen

barf fid) einer getroft erlauben, eine Reitlang bumnt 311

tun — toenn er erft ben fabelt finbet, bann bringt eis

leicbtlid) toieber auf bett Solberbufdj hinauf, er tried)!,

er nicht mehr fliegen tann. Unb id) bab' ihn iefet gefunben.

SIeibt too ihr feib, Seise unb Sahtarten! 3<h will in

meinen alten Dagen nod) etnias haben oon mir felber, oon

beit Sergtoiefen, ootn Gimmel unb oom ©entölt. 3aotof)b

3br ladjt, ihr meint, ich fei trunten; aber ber SBein ift i®

für rnich^ SBaffer, ich bin an ben SBein getoöbnt."

SBieber fchiittet fid) Ured) toie finnlos in tur3en Sit

ftänben ein ©las nad) bem anbern ein. Seine Sieben toet-

ben oertoorrener, feine Runge fängt an 3u lallen.

„3a — m»morgen früh febon — fchteb id) mit

SStann bei ber SB=3Bebrtanne oben —- — in o»oier SBodje"

ift b»bie Slufridjte! ..."
Die Sauern ttiden fid), betmlid) 3u unb oerlaufen ft

^

einer nach bem anbern. Slit eine fleimtebr ift für ben
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Umweg dem untern Eehölzrand entlang aus. Nachdem er

den Karrweg wieder erreicht hat, bleibt er stehen und blickt

nach dem Brockenhang hinauf, wo vordem sein Wald ge-

standen. Das Vieh hat an der steilen Halde mit den Jahren
Staffeln ausgetreten: an einigen Stellen sind, weil das
bindende Wurzelwerk allmählich vermodert ist, größere und
kleinere Erdschlipfe abgerutscht.

Da kommt ein Mann des Weges, der ein paar Rin-
der vor sich hertreibt. Es ist Felix Wolfer, der Mehlhuu,
der nach dem Verkauf des Heiletsbodengutes seine Stelle
verlor und nun dem Hirten der Weidgenossenschaft als
Helfer dient. Beim Anblick des Wehrtanners kommt ein

Giftlein in ihm hoch, er steht vor Urech still und sagt bos-

haft: „Und er sah an. was er gemacht hatte, und siehe

es war nicht gut."
Der Wehrtanner versteht die durchsichtige Anspielung

wohl. Er will sich von dem Knechtlein nicht im Bart kratzen

lassen, seine Entgegnung hat einen verächtlichen Unterton:

„So — bist du jetzt auch in die große Firma einge-

treten? Bist du am Ende gar Oberrindviehaktionär?"

Felir Wolfer bleibt ihm die Antwort keineswegs schul-

dig. „Ja, der Wolf hat es auf dem Berg länger verlitten
als der Leu."

Urech braust ein wenig auf, aber es ist mehr Rauch

als Feuer. „Vorläufig ist die Wehrtanne noch mein! Wenn
der Leu wieder auf den Berg kommen will, braucht er sich

nicht bei einem Knecht und Baumhocker einzumieten."

„Sieh dir nur erst die Höhle an", höhnt der Mehl-
huu und geht seinen verlaufenen Tieren nach. — —

Urech Leu steht vor der Halbruine seines Vätersitzes.
Der Anblick macht ihn starr, so traurig hat er sich die

Verwüstung nicht vorgestellt. Die Schneewuchten des ver-
gangenen Winters haben auch den bis dahin noch stehen-

gebliebenen Teil des Schindeldaches eingedrückt. Der obere

Teil der Giebelwand hat sich etwas einwärts gesenkt: es

mag drinnen nicht mehr ganz geheuer sein. Auf der vom
Sturm aufgerissenen Halbtüre des Holzgadens sind mit Rot-
stift die Worte hingekritzt:

Dependance zum Lainm in Schönau.
Der Wehrtanner sucht die schwere Türe mit grimmigem

Kraftaufwand aus den Angeln zu heben und schleppt sie,

nachdem ihm dies gelungen, die Erashalde hinab bis an
deren Absturz. Er stößt sie mit Mühe über die Nagelfluh-
wand hinaus: sie zerschellt unten krachend an einem Buchen-

stamme.

Wieder beim Hause angelangt, tritt er, behutsam mit
dem Stocke vortastend, durch den Schöpf in die Küche hin-
ein. Durch deu breiten Rauchfang fällt von oben Licht
herab — das klare Himmelslicht. Teile des zertrümmerten
Kamins decken den Herd und liegen auf dem Lehmboden
zerstreut umher.

Und nun die tote Stube. Der Kellerladen ist offen,
ein schwarzer Wassertümpel grinst durch das viereckige Steig-
loch herauf. Er muß in diesem Augenblick an seine Kinder-
zeit denken, wo die Mutter oft in Wintertagen aus diesem

dunkeln Loch heraufstieg und ihm von der Holztreppe aus,
noch halb im Keller stehend, die Schürze voll rotbackiger

Aepfel hinhielt: „Da nimm, Buebli! ..."

Der grüne Kachelofen hat sich stark gesenkt. Er hat

sich von der Feuerwand losgelöst, weil der eichene Stütz-

Pfosten im Keller angefault ist. Ein Brett des Fußbodens

knarrt und gibt nach — der Eindringling erschrickt und

weicht hinter sich tretend hinaus. Er stapft um sein Haus

herum, er muß sich noch einmal von dessen Elend Aber-

zeugen, und wie es sich, verloren und verachtet, seiner großen

Schande schämt. Er muß sich von den blinden Fensterhöhlen

anstarren lassen. Dann dreht er sich steif ab, den Kopf

wie vor einem drohenden Blitzstrahl eingezogen. Er legt

sich auf den Erdboden hin, die Finger in die Grasnarbe
verkrallend.

»

In der Wirtschaft zur Vergstube sind an diesem Abend

mehrere Bauern versammelt, was sonst in Wochentagen

nicht oft vorkommt. Es ist der Lammwirt von Schönaus

der sie eingeladen hat und auch großzügig gastfrei hält.

Der Wein hat ihn wieder aufgestellt, und er spricht dem

guten Tropfen mit manchem Lobeswort für die junge Wirtin
wacker zu. Ihr ist es nicht ganz wohl dabei, denn die groß-

artigen Reden des angetrunkenen Gastes wollen ihr nicht

in den Kopf hinein.

„Es bricht jetzt nächstens eine ganz neue Zeit an für

den Berg Höchst", hat Urech Leu schon mehrmals mit stets-

fort wachsender Ueberzeugungstreue wiederholt. „Die ihr

verlassen haben, werden allesamt wieder zu ihm herauf-

kommen. Sie müssen, er tut es ihnen an. Und ich selber

werde den Anfang machen! Ich werde mein Haus auf der

Wehrtanne wieder aufbauen, daß es dasteht wie ein stolzes

Jüngferlein. Ja, das will ich tun, der Plan ist schon fil

und fertig in meinem Kopf. Und wenn ich drei Jahre lang

nichts als gesottene Kartoffeln fressen müßte, es kommt

mir nicht darauf an. Der Berg muß wieder zu seinen vollen

Ehren kommen, dafür stehe ich Euch gut! Die Abtrünnigen

mögen freilich zu einem guten Teil im Land unten von

der Ackermaschine zu Handlangern gemacht oder von der

Stadt ausgesogen und verzärtelt sein, sie mögen von der

harten Luft da oben den Schnupfen bekommen und weg-

sterben, wie die Fliegen im Weinmonat — mir machen

die paar verlorenen Jährlein nichts, ich werde es überhauen!

Ich bin noch einer von der alten Rasse! Von den Leuen

darf sich einer getrost erlauben, eine Zeitlang dumm zu

tun — wenn er erst den Faden findet, dann bringt er s

leichtlich wieder auf den Holderbusch hinauf, er kriecht, wenn

er nicht mehr fliegen kann. Und ich hab' ihn jetzt gefunden.

Bleibt wo ihr seid, Beize und Jaßkarten! Ich will in

meinen alten Tagen noch etwas haben von mir selber, von

den Bergwiesen, vom Himmel und vom Gewölk. Jawohl!

Ihr lacht, ihr meint, ich sei trunken: aber der Wein ist ja

für mich Wasser, ich bin an den Wein gewöhnt."

Wieder schüttet sich Urech wie sinnlos in kurzen Ab-

ständen ein Glas nach dem andern ein. Seine Reden wcr

den verworrener, seine Zunge fängt an zu lallen.

„Ja — m-morgen früh schon — schteh ich mit phu

Mann bei der W-Wehrtanne oben —. — in v-vier Wochu'

ist d-die Aufrichte! ..."
Die Bauern nicken sich heimlich zu und verlaufen ß

einer nach dem andern. An eine Heimkehr ist für den Trun
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fetten nicht mehr 3u beulen, ber

SBirt bat SDlübe, if)n enblidj, ju
Seite 3U bringen

21m SDtorgen liegt llrecf) fieu

tot auf feinem Säger. (Sin if>er3=

fd&Iag bat ibn hingerafft. 3n
ben ßöfen unb ÜBeilern gebt
bie 9?ebe um: „Der 23-erg bat
ibn gefordert."

Sor bern Saufe 3ur Quell
auf ßeiletsboben fteben 3toei

Heine 23ergroagen, fdjon teil»

raeife mit Sausrat beladen.

3mmer nod), trägt man allerlei
Sadjen aus ben fdjeinbar un»

erfdjöpflidjen Stuben unb 5tam=

itterrt heraus, Spiegel, 2Banb=

bilber, Südjengeräte, gefüllte
Sdjublaben, bie in bie bereits
feftgemadjite Sommobe einge»
fdjoben werben. Der Snedjt
ffelir bringt Solsoorräte, 3unt
Sdjnifee'n 3ugerid)tet, unb aller»
lei fertiges SIein3eug. ©r trägt
3U biefem ©igengut befonbers
Sorge, unb es toirb ihm aud) ein guter $Iab eingeräumt.
Sein 23ett bat er oortäufig nodj, in ber Sammer fteben
laffett, benn er mill bis 3um 2Ibgang bes Sömmerungs»
oiebes auf Seiletsboben bleiben unb erft bann feinem alten
iOieifter nach ber Strubegg folgen.

©s ift eine geroiffe ©ilferiigfeit im Sin= unb SBieber»
oeben ber ältenfdjen, benn bie ßuft ift fdjroül, es lann am
Wadjmitiag ein ©emitter geben. 2Ibfdjiebsftimmung, es fällt
fein Sdjer3roort.

ßnblidj, ift ber gröfete Seil ber Sabfeligfeiten oerftaut
unb geborgen. Sannes fjfrpner gebt nod), einmal nad)=

wüfenb um beibe SBagen herum unb 3iebi ba unb bort
einen 23inbeftrid fefter an. 3n3roifd)en baben bie 3toei neuen
fladjbarn, bie fidj freunblidj 3u biefem Silfsbienft angeboten,
tie ©efpanne aus bem Stall gebolt, ntan fann ficb nach
unb nad) 3um Aufbruch bereit machen.

Der 23auer ftebt neben feiner grau unter ber Saustüre.
-Wfo, lafet eudj, Seit, es bat ja leine ßile. 2Bas an Sieben»
Indien noch ba ift, lönnt i£>r in ben Sdjopf hinaustragen.
3d) bin fpäteftens um oier llf)t mit einem 2ßagen 3urüd,
unb bann roollen mir in ©ottes ülarnen oom Seiletsboben
®bfd)ieb nehmen." ©r gebt nach bem ^Barnten 23runnen
hinüber, um einen Sdjlud SBaffer 3U trinlen. Snsroifcben
hoben bie grauen Sergodjfen bereits ange3ogen, Die fyubr»
®erîe bemegen fid), auf bem bürftigen Siräbdjen gemad)
ter neuen Seimat entgegen, Bapner fdj,reifet gefenlten
Sauptes hinterher, er fiebt fid), nie um. ÏBieber ift es ihm,
ter 23erg beobachte fein Dun heimlich mit finftern 23Iiden.

_®etb unb ©oeli fihen auf bem Sausbänflein; bie 9Kut»
er ftebt, an bie Sol3roanb gelehnt, neben ihnen, ben 3üng»

Kreuzigungsszene. Paolo Veronese zugeschrieben.
Dieses Oelgemälde ist gegenwärtig in einem Renaissance-Arrangement bei Fritz Gysi, Kramgasse 44, ausgestellt. Nach
dem Gutachten eines italienischen Experten handelt es sich um eine Vorarbeit zu dem Kolossalgemälde des Paolo Vero-
nese, das sodann einer Feuersbrunst zum Opfer fiel. Nach Ernst Linck deuten einzelne Partien auf Veronese unverkennbar
hin. Das wertvolle Gemälde ist zur selben Zeit entstanden wie Veroneses Kreuzigung in Venedig, die Kreuzabnahme
im Louvre, sowie die Kreuzigung in den Uffizien Florenz. Im Hintergrund die Stadt Jerusalem.

ften an ber Saab. „(Seit, SUtutter, es ift auf ber anbern
«Seite oom 23,erg auch fdjön?" fragt unb tröftet

'

Sansli
treuherzig. „2BeiI bu bodj, bort baheim geroefen bift." Sie
fann ihm nidjt antroorten, fie brücft ihm nur leife bie £>attb.

3m ausgeräumten Iktufe mirb mader gefcbrubbt unb

gehöhnt, bas ßeim 3ur Quell foil in ©hrert oerlaffen meo»

ben. 21ud> 23etl)Ii rührt fid) fdjon fleifeig. gelir trägt oom
^eitetsbrunnen 2Baffer 3u unb räumt noch, zufammen, roas
in ©ftridj, unb ©aben nidjt niet» unb nagelfeft ift. |>in unb
mieber geht er in ben Stall bittein, um ficb ein roenig mit
ber ßub unb ben 3roei 3iegen 3u unterhalten, bie ben

grpnerleuten ben Sommer über IDÎildj unb 23utter fpenben

muhten.

„So — jebt werbet ihr es bann nicht mehr fo fang?

meilig haben, jebt helommt ihr mieber ©efpanen. So allein
in bent groben Stall mühtet ihr im 2Binter laite Q'hren
fliegen. Saht nur feine 2Ingft, ba roo ihr hinlommt, ift
auch $eu auf ber 93üfjne, unb im Frühling roirb's ba noch

bälber grün als hier, joabl nur leine SIngft, rocnn ber

23erg oom Sief) entloben ift, fo fommt ber frelir auch, hin»

über. 3d) hoffe nur, ihr merbet mid), bann noch, leimen unb
feine bummen ©efidjter gegen midj fdjneiben, mie bie Stall»
böde aus bem llnterlanb, bie nodj, leine 21lp gcfcben haben
unb plärrenb im biden ©ras flehen, roeil fie nicht roiffen,
bab man bas abbeiben lann."

9iad)bem ber jjrelir am frühen dladjmittag mieber ein»

mal nadjbrüdlid) nach bem SBetter ausgefcbaut hat, macht

er fid) rafdj in bie Stube hinein, roo grau ©oa eben bamit
befdjäftigt ift, meiben Sanb auf bie blanlen Dielen bes 3ub=
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kenen nicht mehr zu denken, der

Wirt hat Mühe, ihn endlich zu

Bette zu bringen

Am Morgen liegt Urech Leu

tot auf seinem Lager. Ein Herz-
schlag hat ihn hingerafft. In
den Höfen und Weilern geht
die Rede um: „Der Berg hat
ihn gefordert."

Vor dem Hause zur Quell
auf Heiletsboden stehen zmei

kleine Bergwagen, schon teil-
weise mit Hausrat beladen.

Immer noch trägt man allerlei
Sachen aus den scheinbar un-
erschöpflichen Stuben und Kam-
mern heraus. Spiegel, Wand-
bilder, Küchengeräte, gefüllte
Schubladen, die in die bereits
festgemachte Kommode einge-
schoben werden. Der Knecht
Felix bringt Holzvorräte, zum
Schnitzen zugerichtet, und aller-
lei fertiges Kleinzeug. Er trägt
M diesen: Eigengut besonders
Sorge, und es wird ihm auch ein guter Platz eingeräumt.
Sein Bett hat er vorläufig noch in der Kammer stehen
lassen, denn er will bis zum Abgang des Sömmerungs-
viehes auf Heiletsboden bleiben und erst dann seinem alten
Meister nach der Strubegg folgen.

Es ist eine gewisse Eilfertigkeit im Hin- und Wieder-
gehen der Menschen, denn die Luft ist schwül, es kann am
Nachmittag ein Gewitter geben. Abschiedsstimmung, es fällt
kein Scherzwort.

Endlich ist der größte Teil der Habseligkeiten verstaut
und geborgen. Hannes Frpner geht noch einmal nach-
prüfend um beide Wagen herum und zieht da und dort
einen Bindestrick fester an. Inzwischen haben die zwei neuen
Nachbarn, die sich freundlich zu diesem Hilfsdienst angeboten,
die Gespanne aus dem Stall geholt, man kann sich nach
»nd nach zum Aufbruch bereit machen.

Der Bauer steht neben seiner Frau unter der Haustüre.
»Also, laßt euch Zeit, es hat ja keine Eile. Was an Sieben-
iachen noch da ist, könnt ihr in den Schöpf hinaustragen.
Sch bin spätestens um vier Uhr mit einem Wagen zurück,
und dann wollen wir in Gottes Namen vom Heiletsboden
Abschied nehmen." Er geht nach dem Warmen Brunnen
hinüber, um einen Schluck Wasser zu trinken. Inzwischen
haben die grauen Bergochsen bereits angezogen, die Fuhr-
umke bewegen sich auf dem dürftigen Sträßchen gemach
der neuen Heimat entgegen. Fryner schreitet gesenkten
Hauptes hinterher, er sieht sich nie um. Wieder ist es ihm,
der Berg beobachte sein Tun heimlich mit finstern Blicken.

Beth und Eveli sitzen auf dem Hausbänkleim die Mut-
er steht, an die Holzwand gelehnt, neben ihnen, den Iüng-

?ac>1c> Veronese suAesedriebeii.
Dieses Deixemâlâe ist Aez-enviirtix in einem Uenaiss-mee-^rrnnAement bei Nrite ci)-si, KrnmZesse 44, susxesteUt, INacii
äem Outackten eines italienischen Experten kanclelt es sick um eine Vorarbeit ?u 6em Kolossalßjemäläe âes Paolo Vero-
nese, às sodann einer keuersbrunst 2um Opker kiel, black Lrnst kinclc deuten einzelne Partien auk Veronese unverkennbar
kin. vas wertvolle Oemälde ist ?ur selben Teit entstanden wie Veroneses Kreu-iZsunA in Venedig, die l(reu?abnakme
im kouvre, sowie die küi eu?ißsun^ in den vkkiàn ploren?. Im Hintergrund die Stadt Jerusalem.

sten an der Hand. „Gelt, Mutter, es ist auf der andern
Seite vom Berg auch schön?" frägt und tröstet Hansli
treuherzig. „Weil du doch dort daheim gewesen bist." Sie
kann ihm nicht antworten, sie drückt ihm nur leise die Hand.

Im ausgeräumten Hause wird wacker geschrubbt und

gebohnt, das Heim zur Quell soll in Ehren verlassen wem
den. Auch Bethli rührt sich schon fleißig. Felix trägt vom
Heiletsbrunnen Wasser zu und räumt noch zusammen, was
in Estrich und Gaben nicht met- und nagelfest ist. Hin und
wieder geht er in den Stall hinein, um sich ein wenig mit
der Kuh und den zwei Ziegen zu unterhalten, die den

Frynerleuten den Sommer über Milch und Butter spenden

mußten.

„So — jetzt werdet ihr es dann nicht mehr so lang-
weilig haben, jetzt bekommt ihr wieder Gespanen. So allein
in dem großen Stall müßtet ihr im Winter kalte Ohren
kriegen. Habt nur keine Angst, da wo ihr hinkommt, ist

auch Heu auf der Bühne, und im Frühling wird's da noch

bälder grün als hier. Habt nur keine Angst, wenn der

Berg vom Vieh entladen ist, so kommt der Felix auch hin-
über. Ich hoffe nur, ihr werdet mich dann noch kennen und
keine dummen Gesichter gegen mich schneiden, wie die Stall-
böcke aus dem Unterland, die noch keine Alp gesehen, haben

und plärrend im dicken Gras stehen, weil sie nicht wissen,

daß man das abbeißen kann."
Nachdem der Felix am frühen Nachmittag wieder ein-

mal nachdrücklich nach dem Wetter ausgeschaut hat, macht

er sich rasch in die Stube hinein, wo Frau Eoa eben damit
beschäftigt ist, weißen Sand auf die blanken Dielen des Fuß-
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bobens 3U ftreuen. „ASetut fie rtur brübett norf) alles unter
Dad) bringen", lagt er beforgt. „(Bs ïommt bös über bie

Sfanbegg herauf. 3d) meine, mir fällten bie ßäben auf»

sieben."
(Ena fiebt erfdjroden auf. „3a — ift es fchon fo roeit?"
„(Bebt, febt felber!"
Ohrte auf ben 23efebl 3U marten, ftapft ber Stnecht

braufeen eilfertig bie Stiegen hinauf, um broben nad) bem

Aechten su feben. Und bereits fällt dumpfes ©rollen in
bie fdjroüie Stille berein. Die fîrau ift ïaum oor bas tonus
getreten, fo fdjtägt fie bie $änbe über bem 3opf 3ufammen.

„iöilf ©ott — mas mill bas merben?" Son SBeften rüdt
eine fdfroarsgelbe ASanb beran, uon grellen Slihftrablen
burchjudt. Die erften Dropfen fallen, mit groben £>agel=

tornern oermifcht. Das Daglid)t mirb ftumpf Unb tot, ein

plöblidjes ©innad)ten melbet fid) an.

hinein in bie Stube! Die fläben berauf! Schon f)äm=

inert unb flirrt es, ein paar nuffgrofee Schloffen liegen auf
bem gebahnten gufeboben

Sturm macht auf, Sturm! föaltet 3ufammen, ihr
ASänbe unb Sohlen! ioagel trommelt an bie fiäben: Auf»
machen! Der iüngfte Dag! ÏBoIIt ihr in euerem Sinfen»

haus ber heiligen ©eroalt fpotten? A3ir legen um! ÏBiber»

ftanb ift uns Sohn!
Die fünf Atenfdjen fihen 3ufammengeïauert auf ber

Ofenbanf. Die Rinder fchlud)3en unb meinen. Der Rnedjt

ffrelir fagt 3U ihnen: „gfürchtet euch nicht, es bat aud) fchon

fo getan."
©ine halbe Stunbe — eine Stunde — — gibt es

fern Reifen mehr? Der 3>agelfcl)lag bat nun sroar nach»

gelaffen; aber ein Alaffertofen ift ums £aus, mie menu
ein Srlufe feine Sdjleufen durchbrochen hätte, ©oa gebt in
den ^ausgang, um burd) ben Dürfpalt einen Slid hinaus»

3utun. Sie fiebt nur an eine graue Alauer bim ©s ift
fein Aegen, es ift eine lebenbige A3afferroanb.

(gbrtfehung folgt.)

josef Reinhart sechzigjährig.
Bieber freund!

Atorgen alfo, ant 1. September, roirft Du Deinen
„trüben Dag" haben. „Der Abfd)icb oon ber 3ugenb" —
fo fchreibft Du mir — „ift im ©runbe genommen eine
fdjuterslidje Angelegenheit." Aidjt bod>, Dir bleibt bie 3u=
genb unb Du bleibft ber 3ugenb! ©s bleibt Dir bie Rraft,
mit ber 3ugertb su fühlen, auch menu Dir bie Schläfen
allgemad) 31t grauen anfangen — mie hat bod> bas Altern
Did) bisher refpeftooll oerfd)ont! — unb bie 3ugenb bat
Did) unb Deinen Sbcalismus nötig. Sötigcr benn je!

Aein, es foil ber 1. September für Did), ein froher
Dag merben. Du barfft ia Deinen 60. ©eburtstag im .Greife
einer blübettben Familie feiern. Du baft nod), bie liebe
SBeggefährtin. SCRöge fie Dir erhalten bleiben! Du baft
Deine Söhne unb Dödjter um Did), jebes rooblgeraten unb
oom Beben an ben richtigen Slab geftellt. 3ebes bereit, bes
Saters angefangenes ASerf in feinem Sinne roeitersuführen.
3aroobl, Dein angefangenes ASerf. Denn mar Dein Dichter»
unb ©r3iel)erroerf nicht Arbeit am ©uten in ber SBelt?
Der Ar3t mirb ber Alitmenfdjen ©ebredjen heilen, ber ©f)e=
miter ihm bie Alittel ba3u liefern, bie Behrerin bie 3ugenb
mit 3bealen erfüllen. Alir fdjeint, Du habeft Dein beftes

fiebens3iel erreicht. Deine Ausfchau muh minbeftens fo

hoffnungsooll fein, mie Deine Aüdfd>au reid). an ©emtg=

tuung ift.

Josef Reinhart.

Alan mirb Dir neuerbings, mie fchon damals oor 10 3afp

ren, in ©rinnerung rufen, mas Du in Deinem arbeitsreichen
Beben geleiftet baft. A3as Du ber Schule unb ber Sugenb

bift, mie Du Deiner Satcrftabt, Deinem Seimatfanton ge=

dient haft. Alan mirb Dich roieber daran erinnern, baf) bas

Sebroeperool! in Dir einen feiner gemütstiefften unb rouget
edjteften Dichter oerehrt. Du roirft ob all ben ©ratulationen,
ben feftlidjen Segrüfeungen, ben ©brurtgen bie roebmutsoolle

Abfchiebsftimmung oergeffen.

Abfchieb oon ber 3ugenb? Sei Dir bat bas ficher

nicht den Sinn, bah Du als Serärgerter unb Serfdjnupfter
ber ASelt oon beute ben Aüden lehren roillft, menn Du aud)

nicht mit allem, mas bie 3ugenb beute erfüllt unb he»

geifteri, einoerftanben bift. Schon ihr Aeben läfet Dich ben

Ropf fdjütteln: „Du, bafdj. griffe gfi, i br Durni (Dum-

ftunbe), mir hei «hönne gortrott tan3e, 's Bilp het br Ahoito»

graph gfjolt im Auto, fabelhaft ifdji's gfi, cifadj: .raffifl!

Dfdjau! tbefd) b'Bilian parroep gfel) i br Ietfd)ie 3IIuftrierle,
gäll fplenbit?" Und Du fommentierft bas: ,,©b los men

au! So gfd)pb, mie fie hüttigstags rede, eis ASort oo Saris,
eis 00 Särlin, gar no es anders us éollprooob! Alb ifd)

„griffe", alls ifdj „fabelhaft", alls ifd). „raffig". Dfdjaid

Aber nüt Sälbergroobnigs, Sälberbachnigs i br Seb!"'
.Bjabe ich da nicht fchon bas Arbeitsgebiet berührt, oon

bem Du nie und nimmer laffen roirft? Sis 3u Deinem lehtm

Dag roirft Du bie 3beale des £eimatfd)uhes in ASort up
Schrift oerfed)ten. Du roirft das foftbare „Atuttergut" ber

Spradje hegen unb pflegen bei Deinen Seminariften, roirft

roie bisher landauf und »ab, roo man Dich' ruft und nöttj!
hat in grohen unb Keinen 3ufammenfünften ber -ÖeimaC

freunde für bie ©rhaltung und Aeinhaltung unfererDialew
eintreten; aber aud) für bie gereinigte Solfsbübne, bie bobem

ftänbige Literatur, für heimatoerbunbene Dradjten, Sitten

unb ©ebräuche. Safe Dich oerfidjern, bah Dir am Aabw

eine roadjfenbe Sörergemeinbe mit freudiger 3nftitnntmuj
Iaufdft, menn Du Dein £er3 über biefe Dinge ausfchüttem

3d), habe biefer Dage Deine leisten Siicher burcfjblättert,

und da fam mir roieber sum Seroufetfein, roie febr Du ö<t

*) „Solottjinner Siil". Klauberei, gejprocfjen an bec $dmûtfd)Utjtcigum
1934. (sortberabbtud aus ber „Sonntagspoft".
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bodens zu streuen. „Wenn sie nur drüben noch alles unter
Dach bringen", sagt er besorgt. „Es kommt bös über die

Pfandegg herauf. Ich meine, wir sollten die Läden auf-
ziehen."

Eva sieht erschrocken auf. „Ja — ist es schon so weit?"
„Geht, seht selber!"
Ohne auf den Befehl zu warten, stapft der Knecht

draußen eilfertig die Stiegen hinauf, um droben nach dem

Rechten zu sehen. Und bereits fällt dumpfes Grollen in
die schwüle Stille herein. Die Frau ist kaum vor das Haus
getreten, so schlägt sie die Hände über dem Kopf zusammen.

„Hilf Gott — was will das werden?" Von Westen rückt

eine schwarzgelbe Wand heran, von grellen Blitzstrahlen
durchzuckt. Die ersten Tropfen fallen, mit groben Hagel-
körnern vermischt. Das Taglicht wird stumpf Und tot, ein

plötzliches Einnachten meldet sich an.
Hinein in die Stube! Die Läden herauf! Schon häm-

mert und klirrt es, ein paar nußgroße Schloßen liegen auf
dem gehöhnten Fußboden

Sturm wacht auf, Sturm! Haltet zusammen, ihr
Wände und Bohlen! Hagel trommelt an die Läden: Auf-
machen! Der jüngste Tag! Wollt ihr in euerem Binsen-
Haus der heiligen Gewalt spotten? Wir legen um! Wider-
stand ist uns Hohn!

Die fünf Menschen sitzen zusammengekauert auf der

Ofenbank. Die Kinder schluchzen und weinen. Der Knecht

Felix sagt zu ihnen: „Fürchtet euch nicht, es hat auch schon

so getan."
Eine halbe Stunde — eine Stunde — — gibt es

kein Helfen mehr? Der Hagelschlag hat nun zwar nach-

gelassen: aber ein Wassertosen ist ums Haus, wie wenn
ein Fluß seine Schleusen durchbrochen hätte. Eva geht in
den Hausgang, um durch den Türspalt einen Blick hinaus-
zutun. Sie sieht nur an eine graue Mauer hin. Es ist

kein Regen, es ist eine lebendige Wasserwand.

(Fortsetzung folgt.»

Lieber Freund!

Morgen also, am 1. September, wirst Du Deinen
„trüben Tag" haben. „Der Abschied von der Jugend" —
so schreibst Du mir — „ist im Grunde genommen eine
schmerzliche Angelegenheit." Nicht doch, Dir bleibt die Ju-
gend und Du bleibst der Jugend! Es bleibt Dir die Kraft,
mit der Jugend zu fühlen, auch wenn Dir die Schläfen
allgemach zu grauen anfangen — wie hat doch das Altern
Dich bisher respektvoll verschont! — und die Jugend hat
Dich und Deinen Idealismus nötig. Nötiger denn je!

Nein, es soll der 1. September für Dich ein froher
Tag werden. Du darfst ja Deinen 60. Geburtstag im Kreise
einer blühenden Familie feiern. Du hast noch die liebe
Weggefährtin. Möge sie Dir erhalten bleiben! Du hast
Deine Söhne und Töchter um Dich, jedes wohlgeraten und
vom Leben an den richtigen Platz gestellt. Jedes bereit, des
Vaters angefangenes Werk in seinem Sinne weiterzuführen.
Jawohl, Dein angefangenes Werk. Denn war Dein Dichter-
und Erzieherwerk nicht Arbeit am Guten in der Welt?
Der Arzt wird der Mitmenschen Gebrechen heilen, der The-
miker ihm die Mittel dazu liefern, die Lehrerin die Jugend
mit Idealen erfüllen. Mir scheint, Du habest Dein bestes

Lebensziel erreicht. Deine Ausschau muß mindestens so

hoffnungsvoll sein, wie Deine Rückschau reich an Genug-
tuung ist.

loset ReioUait.

Man wird Dir neuerdings, wie schon damals vor 10 Iah-

ren, in Erinnerung rufen, was Du in Deinem arbeitsreichen
Leben geleistet hast. Was Du der Schule und der Jugend

bist, wie Du Deiner Vaterstadt, Deinem Heimatkanton ge-

dient hast. Man wird Dich wieder daran erinnern, daß das

Schweizervolk in Dir einen seiner gemütstiefsten und wurzel-

echtesten Dichter verehrt. Du wirst ob all den Gratulationen,
den festlichen Begrüßungen, den Ehrungen die wehmutsvolle
Abschiedsstimmung vergessen.

Abschied von der Jugend? Bei Dir hat das sicher

nicht den Sinn, daß Du als Verärgerter und Verschnupfter
der Welt von heute den Rücken kehren willst, wenn Du auch

nicht mit allem, was die Jugend heute erfüllt und be-

geistert, einverstanden bist. Schon ihr Reden läßt Dich den

Kopf schütteln: „Du, dasch griffe gsi, i dr Turni (Turn-

stunde), mir hei chönne Fortrott tanze, 's Lily het dr Phono-

graph gholt im Auto, fabelhaft isch's gsi, eifach rassig!

Tschau! Hesch d'Lilian Harwey gseh i dr letschte Illustrierte,
gäll splendit?" Und Du kommentierst das: „Eh los um
au! So gschyd, wie sie hüttigstags rede, eis Wort vo Paris,
eis vo Bärlin, gar no es anders us Hollywood! Alls isch

„griffe", alls isch „fabelhaft", alls isch „rassig". Tschau!

Aber nüt Sälbergwobnigs, Sälberbachnigs i dr Red!" >

Habe ich da nicht schon das Arbeitsgebiet berührt, von

dem Du nie und nimmer lassen wirst? Bis zu Deinem letzten

Tag wirst Du die Ideale des Heimatschutzes in Wort und

Schrift verfechten. Du wirst das kostbare „Muttergut" der

Sprache hegen und pflegen bei Deinen Seminaristen, wirst

wie bisher landauf und -ab, wo man Dich ruft und nötig

hat in großen und kleinen Zusammenkünften der Hà'î,
freunde für die Erhaltung und Reinhaltung unserer Dialeite

eintreten: aber auch für die gereinigte Volksbühne, die bodeu-

ständige Literatur, für heimatverbundene Trachten, Sitts"
und Gebräuche. Laß Dich versichern, daß Dir am Radu

eine wachsende Hörergemeinde mit freudiger ZustimuiM
lauscht, wenn Du Dein Herz über diese Dinge ausschütteln

Ich habe dieser Tage Deine letzten Bücher durchblättert-

und da kam mir wieder zum Bewußtsein, wie sehr Du da-

„Solvthmner Lilt". Plauderei, gesprochen an der Heimatjchlltstagung
1gZ4. Sonderabdruck aus der „Sonntagspost".
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